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			»Nun ist der Ball schon wieder im Nachbargarten drüben gelandet«, beschwerte sich Nicole bei ihrer Freundin Verena. »Du darfst ihn nicht so hoch werfen. Dann kann ich ihn nicht fangen.«


»Das ist mir aus Versehen passiert«, erwiderte Verena und kletterte über den niedrigen Holzzaun, um den Ball zurückzuholen.


Grete Reindorf saß auf der kleinen Terrasse und sah den Kindern beim Spiel zu. Sie freute sich stets, wenn ihre Enkelin Nicole zu Besuch kam und den Tag bei ihr verbringen durfte. Zwar war es für die inzwischen siebzig Jahre alte Frau manchmal ein wenig anstrengend, die Verantwortung für das achtjährige Mädchen zu übernehmen, aber es machte ihr Spaß, die Kleine um sich zu haben. Sie hatte sich immer ein Enkelkind gewünscht und die Hoffnung darauf schon fast aufgegeben gehabt. Ihre Tochter hatte erst mit dreißig Jahren geheiratet, und ihre Ehe war über fünf Jahre lang kinderlos geblieben. Als niemand mehr so recht daran geglaubt hatte, kündigte sich schließlich ein Kind an. Nicole war der Sonnenschein der ganzen Familie. Von Zeit zu Zeit durfte sie einen ganzen Tag bei ihrer Oma verleben und mitunter sogar dort übernachten.


Im Laufe der Zeit hatte Nicole sich mit der gleichaltrigen Nachbarstochter Verena Busch angefreundet. Die beiden Mädchen spielten häufig zusammen, und heute hatten sie den ganzen Tag Zeit füreinander. Verenas Eltern waren fortgefahren, um einen Geschäftsfreund zu besuchen. Ihr Vater wollte das Schuhgeschäft erweitern und sich bei seinem Freund Rat holen, der ebenfalls vor kurzer Zeit seinen Betrieb ausgebaut hatte. Für Verena wären diese geschäftlichen Gespräche langweilig gewesen. Deshalb hatte Frau Reindorf sich angeboten, das Mädchen zu beaufsichtigen, bis die Eltern wieder zurückkamen.


Das nachbarschaftliche Verhältnis zwischen Frau Reindorf und der Familie Busch war ausgesprochen gut. Ihre Einfamilienhäuser lagen unmittelbar nebeneinander. Die Buschs waren vor sieben Jahren eingezogen und hatten sofort einen guten Kontakt zu Frau Reindorf gefunden, die damals schon seit einigen Jahren verwitwet gewesen war.


Die grauhaarige Frau legte ihr Strickzeug beiseite, als es an der Haustür klingelte. Verwundert sah sie auf ihre Uhr. Verenas Eltern konnten unmöglich schon zurück sein, und Besuch erwartete sie nicht. Vielleicht ist es irgendein Vertreter, dachte sie und ging durch die holzvertäfelte Diele zur Haustür.


Als sie geöffnet hatte, erschrak sie. Draußen standen zwei Polizisten. »Wollen Sie zu mir?«, fragte sie unsicher.


»Ja«, erwiderte der größere der beiden Beamten. »Sie sind doch Frau Reindorf?«


»Das schon, aber ich kann mir nicht vorstellen, was Sie zu mir führt. Da muss ein Irrtum vorliegen.«


»Wir kommen wegen der Tochter von Ihren Nachbarn, der Familie Busch«, sagte nun der andere Polizist. Er machte eine Pause. Offensichtlich fiel es ihm nicht leicht, weiterzusprechen. »Herr und Frau Busch hatten einen Autounfall.«


»Kommen Sie doch erst einmal herein«, bot Frau Reindorf verwirrt. Sie führte die Polizisten ins Wohnzimmer und bat ihnen Platz an. »Ein Unfall, sagen Sie? Ist es schlimm? Sind Verenas Eltern verletzt?« Erwartungsvoll sah sie in die Gesichter der Beamten.


»Es war ein sehr schwerer Unfall. Ein entgegenkommender Wagen hat seinen Vordermann überholt, ein äußerst riskantes Unternehmen, weil die Straße an dieser Stelle nicht übersichtlich ist. Er konnte nicht mehr rechtzeitig nach rechts einscheren und ist mit dem Auto der Buschs frontal zusammengestoßen.«


»Mein Gott«, flüsterte Frau Reindorf. »Was ist mit Herrn und Frau Busch passiert? Sind sie noch... leben sie?«


Beide Polizisten schüttelten stumm den Kopf. Sie waren selbst ergriffen, und es fiel ihnen schwer, die Hiobsbotschaft zu überbringen.


Frau Reindorf blickte in den Garten hinaus, wo die Kinder noch immer fröhlich miteinander spielten. Sie hatten die Besucher anscheinend nicht bemerkt.


»Was wird nun aus dem Kind?«, fragte die alte Frau. »Soweit ich weiß, hat es keine Verwandten. Wie soll ich dem kleinen Mädchen nur erklären, was passiert ist?«


»Wir werden versuchen, es der Kleinen schonend beizubringen. Es wird in jedem Fall ein Schock für sie sein. Aber sie muss es ja erfahren. Frau Busch war nicht sofort tot. Sie konnte uns noch sagen, wo wir ihre Tochter finden. Auf der Fahrt ins Krankenhaus ist sie dann gestorben.


Nun müssen wir uns um das Kind kümmern. Wir bringen es ins städtische Kinderheim, bis geklärt ist, ob es noch Verwandte gibt, die es eventuell zu sich nehmen können.«


»Nein, bringen Sie Verena nicht ins städtische Kinderheim«, bat Frau Reindorf. »Wenn es schon sein muss, dann ist sie in Sophienlust besser aufgehoben. Dort kann man besser auf sie eingehen. Sie wird jetzt viel Zuneigung und Liebe brauchen.«


»Sophienlust?«, fragte der kleinere Polizist. »Den Namen habe ich schon einmal gehört. Ist das nicht ein privates Heim in Wildmoos?«


»Das stimmt«, bestätigte die Frau. »Es handelt sich um ein ehemaliges Herrenhaus. Frau von Schoenecker verwaltet dieses Heim für ihren Sohn Nick, der das Haus und den dazugehörenden Grundbesitz geerbt hat. Er ist noch nicht volljährig. Deshalb verwaltet seine Mutter das Heim. Die Kinder leben dort wie in einer großen Familie.«


»Gehört Frau von Schoenecker nicht das Gut Schoeneich?«, wollte der Beamte wissen.


»Gewissermaßen ja«, gab Frau Reindorf Auskunft. »Nicks Vater ist gestorben, bevor der Junge auf die Welt kam. Frau von Schoenecker, die damals noch Wellentin hieß, hat später Alexander von Schoenecker geheiratet. Ihm gehört Gut Schoeneich. Er brachte zwei Kinder mit in die Ehe, Andrea und Sascha. Sie sind längst erwachsen. Frau von Schoenecker lebt mit ihrer Familie, also ihrem Mann, Nick und dem kleinen Henrik auf Schoeneich. Tagsüber ist Frau von Schoenecker jedoch immer in Sophienlust anzutreffen. Das Heim ist ihr Lebenswerk. Es liegt nicht weit von Schoeneich entfernt. Eine Privatstraße verbindet das Gut mit dem Kinderheim. Bitte bringen Sie Verena dorthin. Ich werde Frau von Schoenecker anrufen und fragen, ob ein Platz für das Kind frei ist.«


Die alte Frau erhob sich und ging zum Telefon. Denise von Schoenecker erklärte sich sofort bereit, das Mädchen aufzunehmen. Sie war erschüttert, als sie hörte, was geschehen war.


Verena und Nicole hatten bemerkt, dass Grete Reindorf ihren Platz auf der Terrasse verlassen hatte. Sie wunderten sich darüber, dass sie nicht wieder herauskam und wollten nachsehen, wo sie geblieben war. Erstaunt sahen sie auf die beiden Polizisten, die im Wohnzimmer saßen.


»Was ist denn passiert?«, fragte Verena. »Ist etwa eingebrochen worden?«


»Nein, Herzchen«, antwortete Frau Reindorf. »Etwas anderes ist geschehen. Komm, setze dich einmal zu mir.«


Behutsam versuchten die drei Erwachsenen, dem Kind die schlimme Nachricht zu vermitteln. Verena saß da wie versteinert. Sie weinte nicht und sagte auch kein Wort. Ihr kam alles wie ein böser Traum vor. Sie wünschte sich, dass sie endlich aufwachte. Ohne Gegenwehr ließ sie sich von den Polizisten zum Auto bringen und stieg ein. Frau Reindorf hatte rasch noch ein paar Sachen zusammengepackt. Sie besaß für Notfälle einen Schlüssel vom Nachbarhaus.


Nicole sah dem davonfahrenden Streifenwagen nach. »Werden Verenas Eltern wirklich nie mehr wiederkommen?«, fragte sie ihre Oma.


»Nein«, antwortete die alte Frau traurig. »Die arme Verena ist nun ganz allein. Aber Frau von Schoenecker kümmert sich um sie.«






*



Die Kinder in Sophienlust genossen die ersten warmen Frühlingstage. Der Winter war lang und kalt gewesen. Jetzt standen die Krokusse bereits in voller Blüte, und hier und dort zeigten sich die ersten Osterglocken.


Die zehnjährige Vicky kam mit ihrer zwei Jahre älteren Schwester Angelika gerade aus dem Haus. Die beiden Mädchen wollten zu den Pferdeställen gehen. Sie hatten von der Köchin Magda ein paar Möhren bekommen, die sie nun an die Tiere verfüttern wollten. Vicky, die eingentlich Viktoria hieß, und ihre Schwester Angelika lebten schon seit mehreren Jahren in Sophienlust. Sie hatten ihre Eltern bei einem Lawinenunglück verloren. Ihr Bruder Michael war inzwischen erwachsen und studierte in Heidelberg.


Die Geschwister waren erst wenige Meter von dem gepflegten Herrenhaus entfernt, als sie den Streifenwagen bemerkten, der die Auffahrt entlangfuhr.


»Ach, du liebe Güte«, meinte Angelika. »Was hat das denn zu bedeuten? Hat jemand etwas angestellt?«


»Keine Ahnung. Ich jedenfalls nicht«, verteidigte Vicky sich. »Sieh doch mal! Ich glaube, da sitzt ein Kind hinten im Wagen. Ob wir Zuwachs bekommen?«


Zaghaft und neugierig zugleich näherten sich die beiden Mädchen dem Wagen. Die beiden Polizisten stiegen aus und begrüßten die Kinder. Dann fragten sie, wo sie Frau von Schoenecker finden könnten.


»Tante Isi ist im Haus«, antwortete Angelika. »Ich werde Sie zu ihr führen.«


Einer der Polizisten öffnete die hintere Wagentür. »Wir sind da, Verena. Komm, steig aus. Du brauchst keine Angst zu haben. Niemand wird dir hier etwas tun.«


Mechanisch folgte das kleine Mädchen den beiden Beamten und Angelika ins Haus. Es schien seine Umgebung gar nicht richtig wahrzunehmen.


Vicky blieb mit erstauntem Gesicht zurück. Sie fragte sich noch immer, was das alles wohl zu bedeuten hatte. Es war sehr ungewöhnlich, dass Kinder von der Polizei nach Sophienlust gebracht wurden.


Der Streifenwagen war auch von den anderen Kindern nicht lange unbemerkt geblieben. Aus allen Richtungen strömten sie herbei und betrachteten interessiert das Fahrzeug.


»Was ist denn los?«, wollte Fabian, ein elf Jahre alter Junge, wissen. »Ist etwas passiert?«


Vicky zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Zwei Polizisten sind eben mit einem kleinen Mädchen gekommen. Sie haben nach Tante Isi gefragt. Wahrscheinlich soll das Kind bei uns bleiben.«


»Ist das Mädchen größer als ich?«, fragte die fünfjährige Heidi, das jüngste der Dauerkinder von Sophienlust. Heidi war Vollwaise und konnte sich an ihre Eltern gar nicht mehr erinnern.


»Ja, es ist größer«, gab Vicky Auskunft. »Es dürfte etwa acht oder neun Jahre alt sein.«


Die Kinder standen noch ratlos beisammen, als ein dreizehn Jahre altes blondes Mädchen die Freitreppe heruntergelaufen kam. Sein Gesicht zierten zahllose kleine Sommersprossen. Aus diesem Grund wurde dieses Mädchen auch nur Pünktchen gerufen. Ihr richtiger Name lautete Angelina Dommin. Sie hatte ihre Eltern bei einem Zirkusbrand verloren und lebte schon viele Jahre in Sophienlust. Sie war mit Nick, dem sechzehnjährigen Sohn von Denise von Schoenecker eng befreundet und träumte davon, später einmal seine Frau zu werden.


»Pünktchen, weißt du etwas über das Mädchen, das die Polizisten eben gebracht haben?«, fragte Vicky.


»Ja. Deshalb bin ich doch herausgekommen, um euch alles zu erzählen«, antwortete Pünktchen. »Tante Isi hat vorhin einen Anruf bekommen. Ich war zufällig in der Nähe. Sie hat mir dann gleich gesagt, worum es geht. Das kleine Mädchen heißt Verena Busch. Ihre Eltern sind heute Mittag mit dem Auto tödlich verunglückt.« Betroffen machte Pünktchen eine Pause, bevor sie weitersprach. »Verena hat keine Verwandten, jedenfalls nicht hier in der Nähe. Nun soll sie zumindest vorläufig bei uns bleiben. Tante Isi hat gesagt, wir sollen besonders lieb zu ihr zu sein, weil sie jetzt bestimmt sehr traurig ist.«


»Das versteht sich doch von selbst«, erwiderte Fabian. Er konnte sich denken, wie es in Verena aussah. Er hatte seine Eltern bei einem Zug?unglück verloren. Völlig verstört war er damals nach Sophienlust gekommen. Erst mit der Zeit war aus ihm wieder ein fröhlicher Junge geworden.


Während die Kinder sich draußen noch über das schwere Schicksal der kleinen Verena unterhielten, saß Denise von Schoenecker mit den beiden Beamten und dem Kind in dem stilvoll eingerichteten Biedermeierzimmer. Sie hatte sich zuerst um das Kind bemüht, das einen abwesenden Eindruck machte. Es hatte den Anschein, als ob es die liebevollen und tröstenden Worte gar nicht hören würde. Denise wunderte sich nicht darüber. Sie kannte Situationen wie diese. Sie zog das Kind einfach auf ihren Schoß und nahm es in die Arme, damit das Gefühl der Verlassenheit nicht übermächtig wurde.


Die beiden Polizisten verabschiedeten sich, nachdem die notwendigen Formalitäten erledigt waren. Denise ließ sie von einem der Hausmädchen zur Tür begleiten, während sie mit Verena sitzen blieb und das Kind weiterhin fest in den Armen hielt.


»Sie sind tot«, sagte Verena plötzlich. »Mutti und Vati sind tot. Sie werden nie wiedergekommen. Warum bin ich nicht mit ihnen gefahren? Dann wäre ich jetzt nicht allein.«


»Du bist nicht allein, Verena«, tröstete Denise das Mädchen. »Hier in Sophienlust wirst du viele Freunde haben. Wir sind eine große Familie, zu der du jetzt auch gehörst. Deine Mutti und dein Vati wären sehr glücklich darüber, wenn sie wüssten, dass dir nichts passiert ist. Es ist sehr schlimm, wenn man seine Eltern verliert. Fast alle Kinder, die hier in Sophienlust wohnen, haben das erlebt, und sie waren in der ersten Zeit genauso traurig, wie du es jetzt bist.«


»Die Kinder haben auch alle keine Eltern mehr?«, fragte Verena erstaunt. »Hatten sie auch einen Autounfall?«


»Nein, die meisten von ihnen sind bei anderen Unglücksfällen ums Leben gekommen. Aber unsere Schwester Regine hat bei einem Autounfall ihren Mann und ihre kleine Tochter verloren. Sie war darüber lange Zeit sehr traurig. Bei uns in Sophienlust ist sie wieder glücklich geworden. Du wirst Schwester Regine heute noch kennenlernen. Sie kümmert sich um die kleineren Kinder und pflegt auch die größeren, wenn sie einmal krank sind.«


»Ach, es ist alles so schrecklich«, stieß Verena hervor. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass Mutti und Vati wirklich tot sind.« Jetzt endlich kamen die erlösenden Tränen. Denise von Schoenecker behielt das Mädchen tröstend in den Armen und ließ es sich ausweinen.


Später lernte Verena die anderen Kinder kennen. Von jedem wollte sie wissen, wann und auf welche Weise sie ihre Eltern verloren hatten. Der Gedanke, dass sie mit ihrem Schicksal nicht allein war, gab ihr ein wenig Trost. Bereitwillig gaben die Gefragten ihr Auskunft. Verena tat ihnen leid. Sie selbst hatten den Verlust der Eltern überwunden, und Sophienlust war ihnen ein neues Zuhause geworden. Sie fühlten sich wohl und glücklich hier. Bei Verena aber waren die Wunden noch ganz frisch. Sie musste erst lernen, sich mit der neuen Situation abzufinden.


Schwester Regine, die den neuen Schützling abends ins Bett brachte, blieb noch lange bei dem Mädchen und unterhielt sich mit ihm. Verena fühlte sich zu der Kinderschwester besonders hingezogen, weil sie ihre Familie auch bei einem Autounfall verloren hatte. Das gemeinsame Schicksal wirkte verbindend.






*





Wenige Tage später wurde das Ehepaar Busch auf dem Friedhof seines Heimatortes beerdigt. Nachbarn, Kunden und die Angestellten des Schuhgeschäftes waren gekommen, um die beiden Leute zu ihrer letzten Ruhestätte zu begleiten. Auch Brunhilde Busch, Helmut Buschs angeheiratete Tante, war erschienen. Sie hatte zu ihrem Neffen eigentlich nie eine Verbindung gehabt. Da sie aber die einzige Verwandte war, hielt sie es für ihre Pflicht, an der Beisetzung teilzunehmen. Sie hatte sich bereits erkundigt, wo sie ihre Großnichte Verena finden konnte. Sie wollte das Kind, das sie bisher noch nie gesehen hatte, bei sich aufnehmen. Dabei spielten menschliche Aspekte allerdings keine Rolle. Sie dachte dabei mehr an das beträchtliche Erbe, das das Kind nun antreten würde. Wenn sie das Mädchen zu sich nahm, konnte sie darüber verfügen. Brunhilde Busch lebte zwar in guten, aber nicht gerade üppigen Verhältnissen. Sie bewohnte in Düsseldorf eine Eigentumswohnung. Ihr Mann, der vor neun Jahren an Krebs verstorben war, hatte ihr ein bescheidenes Vermögen hinterlassen.


Direkt nach der Beerdigung fuhr Brunhilde Busch nach Sophienlust. Denise von Schoenecker hatte es für besser gehalten, Verena nicht an der Beisetzung teilnehmen zu lassen. Das hätte dem Kind das Herz nur noch schwerer gemacht.


Frau Busch traf in der Empfangshalle die Heimleiterin, Frau Rennert. »Sind Sie Frau von Schoenecker?«, fragte sie. »Ich komme wegen meiner Großnichte Verena Busch.«


Else Rennert schüttelte den Kopf. »Nein, mein Name ist Rennert«, antwortete sie. »Ich leite dieses Kinderheim. Wenn es um Verena geht, sprechen Sie besser mit der Verwalterin persönlich. Bitte kommen Sie, ich bringe Sie zu Frau von Schoenecker.«


Die Heimleiterin verfügte über eine ausgezeichnete Menschenkenntnis. Diese Frau, Verenas Großtante, gefiel ihr nicht. Warum das so war, konnte sie nicht sagen.


Denise gewann wenig später denselben Eindruck. Trotzdem begrüßte sie ihren Gast höflich. Brunhilde Busch steuerte auch sofort auf ihr Ziel zu.


»Frau von Schoenecker, ich möchte die Tochter meines Neffen zu mir nach Düsseldorf nehmen. Sie hat außer mir keine Verwandten, die für sie sorgen könnten, und in einem Heim soll sie nicht aufwachsen. Ich habe inzwischen schon Erkundigungen beim Jugendamt eingezogen. Dort hat man mir bestätigt, dass ich das Kind bei mir aufnehmen kann.«


»Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass es Hinderungsgründe geben könnte«, antwortete Denise. »Aber ich bin offen gestanden erstaunt, dass Verena uns gar nichts von Ihnen erzählt hat. Im Gegenteil, sie erwähnte sogar, dass sie keine Verwandten habe.«


»Das kann schon sein«, meinte Frau Busch und lächelte verlegen. »Das Mädchen kennt mich nicht. Wie bereits gesagt, lebe ich in Düsseldorf. Durch die weite Entfernung hatte ich nur wenig Kontakt zu meinem Neffen und seiner Familie. Früher, als mein Mann noch lebte, war das anders. Er ist allerdings schon vor neun Jahren gestorben. Damals war Verena noch nicht geboren. Trotzdem möchte ich die Kleine zu mir nehmen und ihr ein ordentliches Zuhause bieten. Mit fünf?zig Jahren bin ich doch noch nicht zu alt dazu. Ich hatte zwar nie eigene Kinder, aber ich fühle mich durchaus in der Lage, ein Kind zu erziehen.«


»Das Alter spielt keine Rolle«, erwiderte Denise. »Wenn man ein Kind liebt, gibt es sicher keine Schwierigkeiten.«


»Verena und ich werden schon miteinander auskommen. Wir müssen uns eben erst aneinander gewöhnen. Kann ich das Mädchen heute schon mitnehmen?«


»Fahren Sie denn heute zurück nach Düsseldorf?«, fragte Denise von Schoenecker.


»Nein, ich bleibe noch drei Tage hier. Jemand muss sich schließlich um den Nachlass kümmern und alles regeln. Verena würde mich dabei in keiner Weise stören.«


»Ich glaube, es wäre falsch, wenn Sie das Kind schon heute mitnehmen«, sagte Denise freundlich aber bestimmt. »Verena ist durch den Tod ihrer Eltern noch sehr verstört. Sie fängt gerade an, sich in Sophienlust einzuleben. Es könnte ihr schaden, wenn sie nun unvorbereitet von einer ihr fremden Frau abgeholt wird. Die Kleine sollte Sie erst einmal kennenlernen, damit sie Vertrauen zu Ihnen gewinnt. Ich schlage vor, dass Sie in den nächsten Tagen alle notwendigen Angelegenheiten regeln und Ihre Großnichte jeden Tag besuchen. Dann kann sie sich schon ein bisschen an Sie gewöhnen, bevor Sie sie mit nach Düsseldorf nehmen.«


Brunhilde Busch stimmte dem Vorschlag zu. Eigentlich war es ihr ganz recht, dass Verena noch einige Tage in Sophienlust bleiben sollte.


Denise von Schoenecker bat Schwester Regine, Verena zu holen.
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